
Die verkehrte Krone‘!

/ ber Juden ın der deutschen Lıteratur

Marcel Äeicb—Ranic/ei
Der Geschichte der Juden 1n der deutschen Liıteratur mangelt nıcht
Sıegen, wahren Irıumphen. Fın Jude a4aUus Düsseldorf 1st der erfolg-
reichste deutsche Lyrıker ach Goethe. Fın Jude AaUs Prag hat die moder-

Literatur gepragt dıie der Deutschen Lr die der SaNzZCH Welt Und
den populärsten Erzählern des neunzehnten WwW1e€e des Zzwanzıgsten

Jahrhunderts xibt nıcht wenıge Juden.
och allen Erfolgen Zu TIrotz 1St dieses Kapıtel der Liıteraturge-

schichte dunkel W1e€e deprimierend: Wır haben ; mıt eıner Leidensge-
schichte ohnegleichen [u  5 Dabe] geht CS nıcht Fehlschläge und
Nıederlagen S$1e gehören ımmer und überall ZuUur Biographie derer, die Öf-
tentlich wırken. Ich meıne vielmehr die fortwährenden Erniedrigungen,
die grausamen Demütigungen, die keinem deutschen Juden, welchen Be-
ruf auch ausübte, CErspart geblieben sınd; 1Ur empfindet sS1€e eın Schritt-
steller doppelt un:! dreitach.

Am Anfang dieser jüdıschen Passıonsgeschichte sehen WIr Zzwel 1n jeder
Hınsıcht ungewöhnliche Menschen, einen Mann un eıne Tau Er sehr
klein un: verwachsen, Ja bucklig, sS1Ce ebentalls kleın und nıcht gyerade
schön. Beide standen 1M Mittelpunkt des geistigen Lebens VO Berlin un!
VO Preußen. Beide siınd Jahrhundertfiguren der deutschen Kultur OF
den un:! geblieben. Und beide verkörpern WwW1e nıemand VOT ıhnen den
Glanz und zugleich das Elend des jüdiıschen aseıns 1in Deutschland.

Im Oktober 1743 meldet sıch Rosenthaler Tor der Stadt Berlin eın
vierzehnjähriger Knabe, der Sohn des Dessauer Synagogendieners un:
Toraschreibers. Aus seıner Geburtsstadt Dessau Fufß gekommen, bat

Finla( ach Berlın, der ıhm auch bewilligt wurde So findet sıch 1mM
Journal für diesen Oktobertag 1743 die knappe Fıntragung: » Heute pPaS-
sıerten das Rosenthaler Tor sechs Ochsen, sıeben Schweine, ein Jude.«

Warum hat ıh der Wachtposten damals nıcht abgewiesen? Vielleicht
deshalb, weıl ıhn der armliche und Jugendliche Neuankömmling mı1ıt eiıner
denkwürdigen ntwort verblüffte. Denn befragt, W as in Berlin wolle,

der Knabe, jedenfalls der Legende zufolge, 1Ur eın eiNZIgES Wort
» Lernen«. Er hat ATın in Berlin in kurzer Zeıt tatsächlich 1e] gelernt und
sehr bald andere gelehrt. Dıi1e Zeıtgenossen haben iıhn, Moses Mendels-
sohn, als Autorität höchsten Ranges anerkannt: Er wurde eıner der be-
deutendsten Denker jener Epoche, 1n der Kant un Lessing wirkten. Und

wurde CS; hne Je; WwW1e€e mıt leisem Stolz betonte, auf eıner Universıtät
BCWESCH se1ın der ein Collegium gyehört haben
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Erstaunlich 1sSt C555 also nıcht, da{fß der Autodidakt Miıtglied der
Preufßischen Akademie der Wıssenschaften geworden ware. Das ware ıhmauch beinahe geglückt, 11UTr hatte der Könıg, Friedrich LE Eınspruchhoben Wiıchtiger och Mendelssohn hatte gehofft, könne eın gleich-berechtigter Bürger des preufßischen Staates werden. ber hatte die O1-
uation allzu optimiıstisch eingeschätzt: So überwältigend seıine WwI1ssen-schaftlichen Leistungen auch der jJüdische Philosoph wurde ach
W1e€e VOT als wunderlicher Fremdling empfunden, als sonderbares Wesen
angestaunt. Von Gleichberechtigung konnte keine ede se1n: Man hat ıhn
gerühmt und zugleich veschmäht, gepriesen un: vequält.uch die andere kleine Person, die das Kapıtel der Juden in der Gje“schichte der deutschen Lıiıteratur eröffnet, Rahel Levın, die spatere Rahel
Varnhagen, kam, W1e€e Mendelssohn, AaUS der Judengasse un A4a4Uus eiınerthodoxen Famaiulıie, auch S1€e sprach iın ıhrer Jugend das och 1m achtzehn-
ten Jahrhundert gebräuchliche Judendeutsch, das mI1t hebräischen Letterngeschrıeben wurde. S1e indes WAar doppelt benachteiligt, doppelt geschla-
SCHh als Tau und als Jüdın Mıt den Grenzen, die dem weıblichen Daseın
vesteckt9wollte S1e sıch auf keinen Fall abfinden. Und mi1t dem Judentum? Mıt aller Kratt, ber die S1e verfügte, hat S1e sıch ıhre Ab-
Semport un aufgelehnt: Diese Rebellion bildet, auch WEeNnNn Raz

begnügen, das zentrale Thema, das Leiıtmotiv iıhrer Schriften.
he]l C555 nıcht selten für richtig hıelt, sıch m1t Wınken und mıiıt Andeutungen

S1e WAar eiıne selbstbewußte, eine hochintelligente un: überaus geistreli-che alr ber eıne Schriftstellerin War S1e nıcht, S1e wollte CS auch nıese1ln. Sıe hat Tagebuchaufzeichnungen hınterlassen un: Hunderte, Tarızsende VO Brieten. Es sınd kulturgeschichtliche Dokumente VO orofßemWert. och beweisen S1€, da{ß Rahels Deutsch auch NOC 1n ıhren spatenTagen nıcht makellos WAar un dafß ıhr CHOI INr Ehrgeiz, vielleicht ebendeshalb, nıcht auf geistige und literarische Leistungen gerichtet WAafr, SON-ern VOT allem auf gesellschaftliche Erfolge. Denn S1e wollte ıhre Herkunftjeden Preıis 1abstreifen W1€e INhan ein überflüssiges Kleidungsstückwegwirft. In einem Brief spricht S1e VO dem »sıch fort und NEeEUuU entwick-lenden Unglück« ıhrer »falschen Geburt«, AaUs dem S1e sıch nıcht hervor-zuwälzen vVCc
1795 x1bt S1e einem Jungen Juden, Davıd Veıt, einen Ratschlag: » Kennt-nısse sınd die einzıge Macht, die INa  a sıch verschaffen kann, WeNnNn INan S1enıcht hat; Macht I1ST Kraft: un Kraft 1St alles.« An nıchts anderes denkt S1eals eiıne Möglichkeit, die »talsche Geburt« überwinden un sıch VOdem uralten Fluch befreien. S1e 1st c5 Satt, unecntwegt gekränkt und be-leidigt werden.: Dıie Gleichberechtigung 11] S1e W1e€e Moses Mendels-sohn Was S1€e Davıd Veıt empfohlen hat; das soll auch S$1e selber retiten S1ebrennt darauf, sıch Kenntnisse erwerben, sıch Wıssen anzueıgnen. Nurlasse sıch davon 1st S1e überzeugt die zwıschen den Juden und denNıchtjuden bestehende Kluft zumındest verringern.Mıt ihrem Salon ın der Stube protestierte S$1e die überlie-terten Schranken. Denn dort, 1n der Jägerstrafße, traten sıch Männer unFrauen, adlige Offiziere und bürgerliche Intellektuelle, Philosophen un
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Schauspieler und schließlich un: VOT allem Christen und Juden Or
INa  a die Namen jener, dıie 1ın diesem Salon verkehrten CS sind die

besten der Epoche: VON #ean Paul und Friedrich Schlegel bıs Chamıisso
und Brentano. Und 1in iıhrer Mıiıtte die umsiıchtige, die impon1erende (sast-
geberın.

Dıie Berühmtheiten S1e folgten den Einladungen offenbar ımmer und
sehr SA och 1st nıcht bekannt, da eıner VO ıhnen Je Rahel Levın
sıch eingeladen hätte. Diese oft attraktıv geschilderten Berliner Salons H

1n der Tat wichtige Zentren geistigen Lebens. ber nıcht VO der
Gleichberechtigung der Juden ZEUZLEN S16€, sondern blo{ß VO ıhrem IY1N-
genden Wunsch, mıt vebildeten Nichtjuden usammenzukommen und
VO ıhnen tatsächlich anerkannt werden. Fur die christlichen Freunde
WTr Rahel letztlich e1ne Ausnahmejüdın, vielleicht eıne niıchtjüdische Jü-
din, auf jeden Fall e1ıne Fremde. Da sS1e als emanzıpılerte Mitbürgerin le:
ben wollte, konnte INan schon begreıfen. Absonderlich blieb dennoch:
Ahnlich W1e€e Moses Mendelssohn wurde auch S1e natürliıch nıcht geliebt,
ohl aber aNngESTAUNKT; Ühnlich WwW1e€e ıhn empfand INa  e} auch s1e als eın rel1z-
volles, eın durchaus orıginelles, jedoch exotisches Wesen.

Eınıige Jahre lang War die ehrgeizige Rahel eıne zentrale un: gefelerte,
eıne kleine und doch beinahe majestätische Fıgur, eıne orıentalische Köni-
1n mıtten 1mM preufßischen Berlıin. Ja elıne Herrscherin WAar S1€, aufrichtig
bewundert, aber ınsgeheim spöttisch belächelt, bestentalls bemuitleidet. Als
sS1€e alter veworden und ıhr uhm längst verblafßt WAäl, bıldete S1e sıch e1ın,
S$1e würde ımmer och Jung aussehen. Ihre weıiße Haartracht täusche 1Ur
die Menschen, sie schien ıhr blof(ß eıne »verkehrte Krone auf meınem
Schicksal«. ber auch Zeıten, als der Ertolg S1€e berauschte, W ar ıhre Ö1-
uatıon schon paradox. Der unsıchtbare Kopfischmuck, den s1€e stolz Lrug,
olich eıner talschen, eben eıner »verkehrten Krone«. Und alle sıch
dessen bewußt iıhre (3äaste un Freunde, ıhre Neider un Nebenbuhler
und letztlich auch S1e selber.

So blıeb ihre Suche ach eıner Heımat vergeblich; das »natürlichste Da-
SEIN«, dessen sıch, W1e s1e notıerte, jede Bäuerın, Ja jede Bettlerin ertreuen
könne, W ar ıhr VErSaßgtT. S1e musse »sıch ımmer erst legitimieren«, eben des-
halb sSe1 » widerwärt1g, eıne Jüdın Se1IN«. Wıederhalt erklärte S1e 1in
iıhren Brieten, zumal 1n die Geschwister, INa  an könne als Jude
überhaupt nıcht ex1istleren. Nur Z7wel Möglichkeiten gebe C die Taufe und
die Ehe mı1ıt einem Nıchtjuden. 1814 trıtt S1e Z Christentum ber und
heıiratet arl August Varnhagen VO nNnse

och neunzehn Jahre spater, weniıge Tage V ıhrem Tod, diktiert s1e
ıhrem Mann: » Was lange Zeıt meınes Lebens mM1r die oröfßste Schmach,
das herbste Leid un Unglück W al, eıne Jüdın geboren se1n, keinen
Preıs moöocht? ıch das jetzt mı1ssen.« War das Einsıcht der Resignation der
vielleicht Trotz? Sıcher 1st Wenn WIr unNns heute, obwohl ıhre Schriften fast
Nnur och VO Fachgelehrten vyelesen werden, mıt Rahel Varnhagen be-
schäftigen, WE uns ıhre Persönlichkeit ımmer och faszıniert und 1es ın
höherem Ma{iß als ıhr Werk, VO  — allem deshalb, weıl ıhr Leben mehr als
aufschlußreich, weıl exemplarısch ist. ber 05 Iragt sıch exemplarısch
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wotür? Ich Fur dıe Wege und Irrwege der Juden der deutschen
Lıteratur neunzehnten un eben auch ZWanNzıgsten Jahrhundert

Beinahe jeder dieser Schrittsteller mu{fßte früher der Spater durchma-
chen W as Rahel erfahren un erlıtten hatte Beinahe jeder wulfcte da{f
sıch Ersti legıtımıeren hatte Beinahe jeder lebte Zeichen Je-
NeTr schrecklichen ngst dıie sıch zeitweılise verdrängen doch NC Zanz ab-
schütteln 1e4% der Angst VOT dem Judenhafß SCNAUCI der Angst VOT

Deutschland VO den Deutschen Und die P1sien Schriftsteller sahen
1L1UT Ausweg Ahnlich WIC Rahel Varnhagen wandten SIC

sıch VO mosaıschen Glauben 1Ab sıch der herrschenden elı-
S1IONCH anzuschließen Indes Was S1IC sıch davon versprachen, S1115 gul
WIC 111C Erfüllung

Heıne sah schon als tudent da{fß ıhm » Torheıt und Arglıst C1MN Vater-
and VEr WCISCITN« ber dachte nıcht daran kapıtulieren Verurteıilt
ZUr Heimatlosigkeit versuchte sıch zunächst Ort Platz S1-

chern, glaubte E1INE Ersatzheimat 61116 Art Vaterland finden kön-
11C  a der deutschen Sprache, der deutschen Lıteratur

Dieses 7iel VOT Augen debütierte den ZWaNZ1gCI Jahren des Or1-

SCH Jahrhunderts MI Versen, die sotfort C1INEC ungewöhnliche Sıtuation
ZeUgLeEN Plötzlich W ar CLE Jude Ce1in deutscher Dichter Das hatte bısher
nıcht gegeben. Gewiß kannte I1a  a schon deutschschreibende Juden, LUr

spielten SI keıine Rolle der 6S W ar 6in Ludwig Boörne A4aUsS Frankfurt, der
1aber Prosa publizierte, Kritiken un Reiseberichte. IBER schien der Of-
fentlichkeit erträglicher als der un  Te Einbruch Juden ı die
urdeutsche Domäne der holden Poesıie. Erschwerend kam hinzu, da sıch
Heıne nıcht ı1ISNOMICICN 1e6ß Seine Verse ZuL, ZuL, da{fß S1C ıhn ı
kurzer Zeıt berühmt machten. Das kam CHNOTMECN, ungeheuer-
lıchen Provokation gleich

Gewifß INa  $ W arlr durchaus bereıt sıch diese Gedichte NZUCIENCN und
S1C auch ausgiebig loben ber INa  z W ar nıcht bereit den Autor als Per-
SO als Burger als Deutschen anzunehmen Gesellschattliche un beruf-
liche Gründe S  ’ die Heıne 1825 veranlaßten Zur evangelischen
Kirche überzutreten Da INa  — diese Selbstverteidigung, diesen Kampf
z Daseın gelegentlıch als Upportunismus bezeichnet hat 111 I[1L111 nıcht
recht einleuchten Jedenfalls hat W as Heınes Isolatıon C1in Ende bereıten
sollte, S1C ENSE recht vertieft Er blıieb W AaS bısher BCWESCH War C1M Jude

den Christen Nur WAar auch och yl Getaufter den
Juden.

Nıcht der Tautfzettel veränderte SC1IMN Leben, sondern erst die Auswan-
derung Er War Deutschland Ce1n gescheiterter Jurıist dem 6S nırgends
gelingen wollte C1NeE Stellung finden In Frankreich lebte als oet
der geschätzt wurde In Deutschland W ar S11 unbequemer Zeıtgenosse,
der vielen auf die Nerven P und überall Ansto{fß Erregie In Frankreıch
hat die Einheimischen nıcht besonders gyEeEsSLOrL 1er konnte hne WCC1-

ZWar nıcht 1ntegr1ert doch ımmerhın akzeptiert werden allerdings
als der selbstverständlich nıcht dazugehörte In beiden Ländern WAar

un: blieb der Düsseldortfer Heıne Cin kurjoser Eınzelgänger C1M bunter
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Vogel aaa 1er WIC Ort C1M Fremder ber den Deutschen C1nMNn

Jude den Tanzosen C111 Deutscher, Deutschland (L17} Ausgestofße-
TT Frankreich C113 Ausländer

Das zentrale Problem Heınes W al Deutschland ebenso WIC
Frankreich das Judentum,; doch nıcht eLw2 die mosaiıische Religion und
nıcht die jüdısche Tradıtiıon Freılich 1ST Heınes Thema, zumal dem
ternatiıonalen Bestseller Buch der Lieder, zwischen und hıinter SC1-
NCN Versen verborgen Er spricht der Lyrık VO den Leiden des eut-
schen Juden 1107 ach der VO den Behörden verordneten, aber VO der
Bevölkerung nıcht gewollten bestenftalls gyeduldeten Emanzıpatıon, VO

den Leiden Menschen der hineingeboren die deutsche
Welt Integrıiert werden möchte Sein Schmerz der Schmerz also dessen,
den I1a  — nıcht zuläßt der alleın un: C1Nsam bleibt das 1ST Heınes elıt-

Die aussichtslose Liebe, die SC1INECN Liedern un: Gedichten be-
symbolisiert die S1ituation des Verstoßenen un: Ausgeschlossenen

Nıcht dıe Heimatlosigkeıit steht Miıttelpunkt dieser Dichtung, viel-
mehr die Nıchtanerkennung, die Nichtzugehörigkeit des ZWAar Sanz un:!
Sal assımılıerten aber Wiırklichkeit eben nıcht EMANZIPLEFTLEN Juden So
1ST Heınes Werk durch die spezıtische Sıtuation gepragt der sıch
M1tfen der christlichen Gesellschaft befunden hat Dıes jedoch gilt für
ezZzu alle Juden der deutschen Laiteratur Es sınd nıcht eLiwa2a stilistische
der ormale Merkmale, die das Werk dieser Schriftsteller kennzeichnen
vielmehr sınd ecsS die Themen un:! die Motıve die sıch AaUs ıhren Ertahrun-
SCH un Leiden AaUS ıhren Komplexen un:! Ressentiments als Juden der
deutschen Welt ergeben.

das Jüdische ı Vordergrund ıhres Lebens stand der ob S1C CS

verdrängen und ISNOTICICN versuchten, ob S1C sıch dessen Sanz der 1Ur
teilweise bewufßt 1l — ıhnen allen hat ıhre Identität qualvolle Schwie-
rigkeıten bereıitet keiner 1ST MIt dieser Frage Rande gekommen Der
AaUus schwäbischen orf stammende Romancıer und Geschichtener-
zähler Berthold Auerbach ylaubte, das Problem velöst haben Er SCI,
klärte 1847/ CM Deutscher, C1nN Schwabe un: e1in Jude zugleich nıchts
anderes könne und wolle SC1MN

Seine Schwarzwälder Dorfgeschichten machten ıhn wahren
Volksschrittsteller wurde mehr velesen un: geschätzt als Gottfried Kel-
ler och 1e1% sıch nıcht beirren deutlich sah die wachsenden antıse-
miıtischen Tendenzen Deutschland Wıe Heıne VO dem 1abzuwa-
schenden Juden« sprach wollte auch sıch nıcht damıt abfinden, da{ß
INa  e ıhn aut Schritt un: Irıtt »als Juden und 1L1LUTr als Juden ANSCSC-
hen« hat Als 1880 der Berliner AÄAntısemitismusstreıt ausgetragen wurde
verzweıtelte Auerbach ber den Widerwillen die Juden Er schrieb
»Vergebens gelebt un: gyearbeitet!«

Gegen Ende des Jahrhunderts wurde augenscheinlich da{ß die Jüdi-
schen Schriftsteller iıhrer überwiegenden Mehrheıt das Judentum als C1-

ast empfanden MIi1t der S1IC freilich sehr unterschiedlich
Wollten sıch die ıhrer schnell WI1IC möglıch entledigen wurde
S1IC VO anderen res1gNıLEL weıtergeschleppt der aber LrOTZ1Ig WIC ein Ban-
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Her Sıe nahmen ıhr Judentum nıcht als Natürliches,
Selbstverständliches hın, vielmehr schwankte ıhre Reaktion zwıischen
Scham und Stolz Sıe ergaben sıch demütig 1n ıhr Schicksal der wıder-
etztien sıch ıhm mıt Nachdruck. Der Berliner Kritiker Alfred Kerr be-
teUerte; »dıe Herkunft VO diesem Fabelvolk ımmer als Be-
ylückendes gefühlt« habe Wırklich iımmer? uch dann, als der Jude Kerr
schikaniert un! schließlich vertrieben wurde?

Arthur Schnitzler, 111 dessen Werk 1119a  aD die Jüdıschen Motive und Fıgu-
LE  — nıcht zwıschen den Zeilen suchen braucht, behauptet 1n einem
Briet »Ich leide nıcht 1m geringsten meıner jüdischen Abstam-
INUNS«, SO Sanz überzeugend 1St das nıcht. Denn 1n seinem Erstz für die P —-Veröffentlichung estimmten Tagebuch notliert » Wıe schön 1st c5
eın Arıer seın INa  e hat seın Talent ungestOrt.« In der Tat wırde
Schnitzler ımmer wieder verleumdet un bösartıig angegriffen. » Weil ıch
Jude schrieh Sıgzmund Freud »fand iıch mich frei VO vielen Vor-
urteılen, die andere 1mM Gebrauch ıhres Intellektes beschränkten:; als Jude
WaTlT iıch darauf vorbereitet; 1ın die UOpposıtion gehen Das oilt in ho-
hem Ma{(e auch für Schnitzler.

Auf vielen seıner Fotos sıeht INanl eınen behäbigen und bedächtigenHerrn, eınen otfenbar gleichmütigen Menschen. In Wirklichkeit kannte
auch C1; W1e die meılsten Juden iın der deutschen Lıteratur, keine Ruhe,auch W dr e1in Getriebener. Die Gesellschaft seıiner Zeıt W1€e a2uUum eın
derer beobachtend, mu{fste S1€, ob wollte der nicht, blofßstellen
un geriet als Junger Autor gleichsam automatisch in dıe Upposıtion,mal mIiıt seınen dramatischen Arbeiten, MmMI1t den Zyklen Anatol un KReıigen,mMIıt dem Eınakter Der gruüne Kakadıu, erst recht mi1t der bahnbrechenden
Novelle Leutnant Gaustl

ber Schnitzlers Werk 1St och 1n eıner Sanz anderen Hınsıcht charak-
teristisch für den Beıtrag der Juden ZuUur deutschen Lıteratur: Vorurteıilsfreı
un:! provozıerend, verblüfft CS zugleich durch eıne Synthese hervorste-
chender Eıgentümlichkeiten, die miıt der Herkunft A4US dem Judentum, aus
dem Getto Ltun haben miıt der Synthese VO Schwermut und jahr-hundertelang entbehrter Lebensfreude, VO ungewöhnlıcher Leidens-
fahigkeit un eıner durch das Elend der och unternen Vergangenheıt gC-steıgerten Genufßfsucht. In eiınem Briet aus dem Jahr 1914 Sagl beiläufig,
es se1 doch sonderbar, da{ß »>WIr uns als alles zugleich fühlen mussen. Ich
bın Jude, Österreicher, Deutscher«: Man beachte die Formulierung>»fühlen mMUssen«. Aufschlußreich 1sSt auch seine Begründung: Wenn INan
den Juden, den Osterreichern der den Deutschen Schlimmes ach-
SaQı«, annn fühle sıch Jeweıls beleidigt. Wır haben CS 4Also mı1ıt eıner Ye1l-
tachen Identität Lun, treilich miıt eıner, die offenbar blofß 4aUus dem Ne-
gatıven herrührt.

ber dieselbe Frage nachdenkend, hat eın Berliner Zeıtgenosse Schnitz-
lers; der Kritiker und Verlagslektor Mortrıtz Heımann, den Sternenhimmel
bemuüht: Es se1 »nıchts Unnatürliches darın, seıne Bahn mIıt Zzwel Miıttel-
punkten laufen; ein1ge€ Kometen tun 65 un die Planeten alle«:
Wassermann, eiıner der meıstgelesenen Erzähler der Weıi1marer Republik,
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bekannte sıch ebentalls Bahn MIt Z W e1 Mittelpunkten Er S

Deutscher und Jude zugleıich und ZWAar »C111C65 sehr und völlig WIC

das andere, keines 1ST VO anderen Ösen«
och auch ıhm, dem VO großen Publikumserfolgen verwöhnten K6-

INANCLCI, blieben herbe Enttäuschungen nıcht eErSpart. 197241 verseiztie die
Offentlichkeit MI1 Schrift ı Erstaunen, die I1a  — gerade V Wasser-
INanın wen1ı1gsten hatte MI1 dem autobiographischen Buch
Meın Weg als Deutscher und Jude Seın Fazıt » ESs 1ST vergeblich das olk
der Dichter und Denker beschwören Es 1STt vergeblich das ıft
entgıften S1e brauen frisches Es 15T vergeblich für S1IC leben un! für S1IC

sterben S1e Er 1ST C171 Jude
Dieses zeıtgeschichtliche Dokument Klage und Anklage 1SE

och ergreifend Und 1ST höchst autschlußreich nıcht zuletzt
der Reaktion die n hervorgerufen hat Thomas Mann näamli;ch W ar

MIt der alarmıerenden Selbstdarstellung SC1NCS Kollegen überhaupt nıcht
einverstanden. Wassermann dürte sıch doch nıcht ber Unrecht beklagen

schreibt da zumindest CIN1SC SCINECT Romane außerordentlich erfolg-
reich OI} Überdies SC1 das jüdische Publikum »heute 1 Ma{ie
weltbestimmend da{fß der jüdiısche Künstler sıch eigentlich geborgen un:!

der Welt Hause tfühlen könnte«
Wıe 1aber 1ST MI dem Antısemitismus? Davon weıfß Thomas Mann

nıchts der möchte nıchts WI1ISSCNMHN » E1n natıonales Leben, VO dem
INa  b den Juden AaUSZUSDPEITEN versuchte Hınsıcht auf welches I1a  e ıhm
Miftrauen bezeigen könnte, gibt 6S enn das überhaupt?« Es wıil] ıhm
nıcht einleuchten da{fß Deutschland C1M Boden SCIMN sollte » WOT1N das
Pflänzchen AÄAntısemitismus JC tief Wurzel fassen könnte« SO Thomas
Mann Jahre 1921

Wassermann antwortefite sotfort Der Konflikt dem leiden ha-
be, SC1 für Menschen Ihrer Art Ihrer Erziehung; Herkunft und

Verfassung« ohl aum ogreifbar » Was hätten Ö1e empfunden wenn
INall AaUusSs Ihrem Lübecker- un: Hanseatentum CIM Mißtrauensvotum kon-

hätte?« Da Thomas Mann hatte, als SC1 ıhm C1M deutscher
Antısemitismus 2anz und Sal unbekannt mu{fte sıch VO Wasser-
INann belehren lassen da{ß Juden Deutschland weder Riıchter och
Staatsanwälte der Offiziere werden könnten und da den Gelehrten VO

WECNISCH Ausnahmen abgesehen die Katheder versperrt blieben
Als Thomas Mann 1935 während des Autenthalts der Schweiz, die-

SCI1 Briet Wassermann AUS dem Jahre 1921 sehen bekam außerte
sıch hierzu SC1NECIN Tagebuch auftallend wortkarg Er SC damals »uner-
laubt gutgläubig« SCWESCH Das 181 KTG Beschönigung, die ohl mMI1 O:
I11as Manns schlechtem Gewissen etun hat Nıcht gutgläubig SC1-

Belehrungen un: auch nıcht weltfremd Denn W as 19721 SC1IHECIN

Tagebuch anver{iraut hatte da{fß Zeıt bısweilen auch VO

abfälligen Urteilen ber Juden nıcht absehen mochte
Der Brietwechsel zwiıischen Thomas Mann und Jakob Wassermann

macht ELWALZE Ilusionen zunichte In der We1marer Republık lebten Jüdi-
sche un nıchtjüdische Schriftsteller ungeachtet unzähliger Kontakte und
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Freundschaften, doch ın Zzwel verschiedenen Welten. Dıies Aßt auch eine
andere, nıcht mınder wichtige Überlegung Thomas Manns erkennen. In
seinem 1909 veröffentlichten Roman Königlıche Hoheit fragt der
Großherzog eınen Arzt; Doktor 5Sammet, ob dıe jüdische Herkunft Je
als eın Hındernıis aut seiınem Wege, als Nachteıl 1MmM eruflichen Wettstreıt
empfunden habe Doktor Sammet 111 diese Frage weder bejahen och
verneınen. Keın gleichstellendes Prinzıp Sagl könne verhindern,
»da{f sıch inmıtten des gemeınsamen Lebens Ausnahmen und Sondertor-
ICN erhalten«. Der Einzelne, also der Jude, werde gyuttiun, »nıcht ach der
Art der Sonderstellung iragen«, vielmehr daraus »eıne außerordentli-
che Verpflichtung« abzuleıiten. Denn durch die Nichtzugehörigkeit ZuUur
Mehrheit habe INa  a eıne weıtere Veranlassung bedeutenden Leıistungen.

Eın ungewöOhnlıcher Befund, eıne schon erschreckende Empfehlung:
Sollten dıe Juden dafür dankbar se1n, da{ß s1e eiıne »Sonderstellung« hatten
und eıne Minderheit waren”? In der Tat sıeht Thomas Mann 1N eıner ach
dem Ersten Weltkrieg geschriebenen Arbeiıt das Judentum als »eınes Jjener
Symbole der Ausnahme un der hohen Erschwerung, ach denen INnan

mich als Dichter des öfteren auf der Suche fand« Sein Werk belegt diese
Außerung: Dıie Menschen, die 1mM Miıttelpunkt seıiner Romane und Erziäh-
lungen die Ausnahme und die hohe Erschwerung symbolisieren, sınd 1ın
der Regel Künstler, Homosexuelle und Juden. Dagegen 1St natürlich
nıchts Nur hätten die Juden selber un 1er geht CS die
Kreatıven ıhnen, zumal dıie Schrittsteller auf ıhre Ausnahme-
sıtuatıon, deutlicher: auf den angeblich stimulierenden Einflufß der Ver-
folgung SCIN verzichtet.

Statt Jjenes »natürlichste Daseın« genießen können, ach dem sıch
schon Rahel Varnhagen gesehnt hatte, mußten s1e sıch unentwegt VOT den
Nıchtjuden ausweısen und bewähren. Albert Eıinstein hat sıch ur7z ach
dem Ersten Weltkrieg mokiert: Wenn sıch seıne Theorien als richtig her-
ausstellen sollten, annn werde für die Deutschen eın Deutscher se1ın und
für dıe Franzosen eın Europäer. Sollten S$1€e sıch aber als talsch erweısen,
ann würden ıhn die Franzosen für eiınen Deutschen ausgeben und die
Deutschen für eiınen Juden.

Diese »hohe Erschwerung«, die den Juden das Leben oft qualvoll mach-
un die mıtunter auch iıhre großen Leistungen ermöglıchte, W ar ihnen

selber keineswegs recht. Dıi1e Nıchtjuden applaudierten und rieten ıhnen
Bıtte leidet weıter, bewahrt doch ure »Sonderform«, enn 65 sınd Ja

gerade ure Leiden, die Euch auszeichnen, die FEuch attraktıv und inter-
esSsant machen. Dıie Juden empfanden diese Zustimmung, mochte S1e auch
bisweilen freundlich gemeınt se1n, eher als unheimlich.

Dıie Söhne und Enkel jener, die ach Jahrhunderten dem (setto entL-
kommen9 sehnten sıch ach eıner Heımat, ach eınem Haften Eıner
VO iıhnen, Gustav Mahler, knapp, se1 »dreıtach heimatlos: als
Böhme den Osterreichern, als Osterreicher den Deutschen
un als Jude allen Natıonen der Erde« Zugleich wurde diese (sene-
ratıon jüdıscher Intellektueller, deren Exıiıstenz die Religion nıcht mehr
pragen vermochte, VO der Heımatlosigkeit 1ın eiınem anderen Sınn N-
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siıchert un:! gepem1gt. Keıner hat das treffender artıkuliert als der
ylückliche deutsche Dichter, der die Heıimatlosigkeıt der Juden Zue

se1ınes Werks, eines Jahrhundertwerks, erhoben hat Franz Kafka
In eınem Brief seinen Freund Max Brod spricht Katka 19721 VO dem

» Verhältnis der Jungen Juden ıhrem Judentum« und VO »der schreck-
lıchen inneren Lage dieser CGeneration«. Er erkannte S$1E klar LEn deutlich:
»Weg VO JudentumDie verkehrte Krone  21  sichert und gepeinigt. Keiner hat das treffender artikuliert als der un-  glückliche deutsche Dichter, der die Heimatlosigkeit der Juden zum The-  ma seines Werks, eines Jahrhundertwerks, erhoben hat: Franz Kafka.  In einem Brief an seinen Freund Max Brod spricht Kafka 1921 von dem  »Verhältnis der jungen Juden zu ihrem Judentum« und von »der schreck-  lichen inneren Lage dieser Generation«. Er erkannte sie klar und deutlich:  »Weg vom Judentum ... wollten die meisten, die deutsch zu schreiben an-  fingen, sie wollten es, aber mit den Hinterbeinchen klebten sie noch  am Judentum des Vaters und mit den Vorderbeinchen fanden sie keinen  neuen Boden. Die Verzweiflung darüber war ihre Inspiration.«  Es war die Inspiration von Arthur Schnitzler und Joseph Roth, von  Walter Benjamin und Karl Kraus - und auch von Schriftstellern, die (wie  Else Lasker-Schüler und Alfred Döblin, Franz Werfel und Walter Hasen-  clever) dem Expressionismus zugerechnet wurden. In dieser literarischen  Revolte gegen die Welt der Bürger und gegen die Autorität der Väter spiel-  ten die Poeten jüdischer Herkunft eine auffallend große Rolle. Gewiß wa-  ren Einsamkeit und Heimatlosigkeit nicht nur für die Juden typisch, son-  dern auch für viele andere junge Autoren. Nur mußte dieses Generations-  erlebnis gerade die jüdischen Intellektuellen, zumal die Schriftsteller, die  sich ja ohnehin im Stich gelassen fühlten, noch schmerzlicher treffen.  Auf einer Postkarte von 1916 stellt Kafka ohne jedes Aufheben die fun-  damentale Frage seiner Existenz: Wer er denn eigentlich sei? Denn in der  Neuen Rundschau habe man seiner Prosa »etwas Urdeutsches« beschei-  nigt, während Max Brod seine Erzählungen zu den »jüdischesten Doku-  menten unserer Zeit« zähle. Kafka stimmt weder dem einen noch dem an-  deren Befund zu: »Bin iıch ein Circusreiter auf 2 Pferden?« Und er ant-  wortet sogleich: »Leider bin ich kein Reiter, sondern liege am Boden.«  Sollte ähnliches schon für Heine gegolten haben?  So verwunderlich die Analogie auch erscheinen mag — Kafka hat mit  Heine mehr gemein, als man auf den ersten Blick wahrnehmen kann. Auch  Kafka hat exemplarische Situationen, Konflikte und Komplexe vornehm-  lich von Juden innerhalb der nichtjüdischen Welt dargestellt. Indem Hei-  ne in seiner erotischen Lyrik insgeheim das Los der benachteiligten Juden  besang oder sich zumindest von diesem Los inspirieren ließ, wurde er zum  poetischen Sprecher und Sachwalter aller Benachteiligten und Ver-  schmähten, aller, die an ihrer Rolle in der Gesellschaft gelitten haben, al-  ler, die sich nach Liebe sehnten, aber sich mit der Sehnsucht, mit der Hoff-  nung begnügen mußten.  Auch Kafkas Geschichten vom Schicksal der Angeklagten und der  Ausgestoßenen sind klassische Gleichnisse von der Entfremdung und der  Vereinsamung des Individuums: Die Tragödie der Juden, die er in seinen  Romanen und Erzählungen dargestellt hat, ohne das Wort »Jude« zu ver-  wenden, wurde von nachwachsenden Generationen, durchaus zu Recht,  als Extrembeispiel der menschlichen Existenz verstanden. 1925, kurz  nach Kafkas Tod, als noch der größte Teil seines Werks ungedruckt und  sein Name kaum bekannt war, wurde er von Hermann Hesse ein »heim-  licher Meister und König der deutschen Sprache« genannt. Wenn Kafkawollten die meısten, die deutsch schreiben
tingen, s$1e wollten C 1aber mı1t den Hınterbeinchen klebten S1€E och

Judentum des Vaters un miıt den Vorderbeinchen fanden S1€e keinen
Boden Dıi1e Verzweiflung darüber WAar ıhre Inspiration.«

Es W ar die Inspıiıratıion VO Arthur Schnitzler un:! Joseph Roth, VO

Walter Benjamın un arl Kraus und auch VO Schriftstellern, die (wıe
Else Lasker-Schüler und Alfred Döblin, Franz Werftfel un Walter Hasen-
clever) dem Express1ion1smus zugerechnet wurden. In dieser literarıschen
Revolte die Welt der Bürger un: die Autorität der Väter spiel-
ten die Poeten jüdıscher Herkunft eıne auftallend orofße Rolle Gewiß
Ten Einsamkeıt un: Heimatlosigkeıt nıcht 1Ur für die Juden typisch, SOI

ern auch für viele andere Junge utoren. Nur mu{flte dieses Generations-
erlebnis gerade die jüdischen Intellektuellen, zumal die Schriftsteller, die
sıch Ja ohnehin 1m Stich gelassen fühlten, och schmerzlicher tretten.

Auft eıner Postkarte VO 1916 stellt Kafka hne jedes Autfheben die fun-
damentale Frage seıner Exıstenz: Wer enn eigentlıch se1? Denn in der
Neuen Rundschau habe INnan seiner Prosa »eLtwas Urdeutsches« besche1-
nıgt, während Max Brod se1ıne Erzählungen den »Jüdischesten oku-
mMentfen WHASCIET Zeıt« zähle Kafka stimmt weder dem einen och dem
deren Befund »Bın ıch eın Circusreıter auf Pferden?« Und ant-
wortfet sogleich: »Leıider bın iıch eın Reıter, sondern lıege Boden.«
Sollte Ühnliches schon für Heıine gegolten haben?

So verwunderlıch die Analogie auch erscheinen Mag Kaftka hat mı1t
Heıne mehr gemeın, als INan auftf den ersten Blick wahrnehmen 211} uch
Kafka hat exemplarische Sıtuationen, Konflikte un:! Komplexe vornehm-
ıch VO Juden ınnerhalb der niıchtjüdischen Welt dargestellt. Indem Heı1-

in seiner erotischen Lyrık insgeheim das LOS der benachteiligten Juden
besang der sıch zumındest VO diesem L.OS iınspırıeren lıefß, wurde A

poetischen Sprecher un! Sachwalter aller Benachteiligten un: Ver-
schmähten, aller, die iıhrer Rolle 1n der Gesellschaft gelitten haben, al-
ler, die sıch ach Liebe sehnten, aber sıch mı1t der Sehnsucht, mı1t der Hoftf-
NUNng begnügen mufßflten.

uch Kafkas Geschichten VO Schicksal der Angeklagten un: der
Ausgestoßenen siınd klassısche Gleichnisse VO der Entfremdung un: der
Vereinsamung des Individuums: Dıi1e Tragödie der Juden, die in seınen
Romanen un!: Erzählungen dargestellt hat, hne das Wort »Jude « VOGI-

wenden, wurde VO nachwachsenden Generatıionen, durchaus Recht,
als Extrembeıispiel der menschlichen Exı1ıstenz verstanden. 1925 urz
ach Kafkas Tod, als och der oröfßßte eıl se1ınes Werks ungedruckt un
se1n Name aum bekannt WAal, wurde VO ermann Hesse eın »heım-
licher eıster un! Könıg der deutschen Sprache« genNannt. Wenn Katka
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eın Könıg W ar ann freilich, W1e€e e1inst Rahel Varnhagen, W1e€e spaterHeıinrich Heıne, einer MIt der talschen, mıiıt der »verkehrten Krone« auf
seinem Schicksal.

Eınıige der dieser jüdıschen Heıimatlosigkeit leidenden Schrittsteller
wandten sıch, W1€ Katka in seınen spateren Jahren, wıeder dem Judentumund der Bewegung, dem Zionısmus 10N Feuchtwanger, Ar-
nold Zweıg, Max Brod und Martın Buber. ber den meısten bedeutete die
jüdısche Überlieferung nıchts mehr. Das Dritte Reich kümmerte sıch dar-

nıcht 1m geringsten: uch Schriftsteller, die blof(ß Jüdıscher Herkunft
und deren Eltern der Großeltern sıch längst hatten tauten lassen,wurden AT Emigration CZWUNZCNH W1€e Rudolf Borchardt, W1€e arl

Sternheim, der Sohn eınes Juden, W1€ arl Zuckmayer, der Sohn eıner JU-dın Andere utoren rebellierten dıe Jüdısche Exıstenz, indem sS$1e
sıch für Jjene phılosophischen und ıdeologischen Entwürte entschieden,dıie als Ersatzreligion diıenen konnten, für den Marxısmus, für den So7z1a-
lismus Anna Seghers und Arnold Zweıg, Ernst Bloch und Manes
Sperber, der Dramatiker Friedrich Wolf und der Reporter Egon Erwın
Kısch und, zumındest zeıtweılse, Walter Benjamın un Kurt JTucholsky.»An Stelle VO Heımat halte ich die Verwandlung der Welt — CC dieses
Wort der Nelly Sachs aflßt sıch auf sS1€e alle beziehen.

Und das Christentum? Seıne Anzıehungskraft hıelt sıch ın renzen.
ber W ar nıcht UOpportunismus, der viele jüdische Schrittsteller dıie
Niähe des Christentums suchen 1eß Zumal katholisches Denken un:! ka-
tholisches Rıtual haben auf manche VO ıhnen eınen starken Einfluf aus-
yeübt. Altfred Döblıin verliefß schon 19197 die Jüdısche Religionsgemein-schaft: doch, schrieb CO WEeNN Kampf gehe, un bliehb ich eın
Jude«. Zwischen 1926 und 1935 veröffentlichte Yrel Bücher, die sıch
ausschließlich mıt jüdıschen Fragen beschäftigten. Gleichwohl (TFar 1941
1m amerıkanischen Exil ZU katholischen Glauben ber. Er tAat 6S 1n eiınem
Augenblick, da sıch VO diesem Schritt nıcht die geringsten praktischenVorteıle versprechen konnte.

Die Hınwendung Zur Philosophie katholischer Praägung War ohl das
wichtigste geistige Ereign1s ın den etzten Jahren des Juden Kurt Tuchol-
sky. Franz Wertel WAar VO Katholischen geradezu faszınıert un Josephoth ebentfalls. Sıe liıtten der »schrecklichen ınneren Lage dieser Gene-
rat1on«. ber taufen ließen sS1€e sıch doch nıcht. Roth, 1ın dessen Werk das
Jüdische den zentralen Themen vyehört, schuft sıch auf der Suche ach
eiınem Glauben eiıne Wunsch- und Märchenwelt: Aus dem habs-
burgischen Reich wurde seın Orplid. Nıcht als eine politische Realıität be-
oriff also die Donaumonarchie, sondern als Idee un Vısıon, als eıne
rückwärts vewandte ÜUtopie: Kakanien als Wılle un Vorstellung. Oster-
reich se1 heißt er 1n seiınem Roman Dıie Kapuzıinergruft »keın Staat:keine Heımat, keine Natıon. Es 1St eıne Religion«.Vielleicht hat keiner dieser Schrittsteller seiınem Judentum heftiggelıtten W1€ arl Kraus, der unduldsamste Beobachter und der gewaltig-
nıalıscher Alleinunterhalter, e1ıne Wıener Institution und eın österreichi-
STE Hasser der Epoche. Er War eın gefürchteter Zuchtmeister und e1in B
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sches Argernis. 1899 hat die jüdiısche Religionsgemeinschaft verlassen,
1911 {rAT der katholischen Kırche be1, 19723 hat sıch VO ıhr wıeder

Als Kurı:osum se1 der unmıiıttelbare Anlaf erwähnt: Die Kırche
hat dem VO Kraus verachteten Max Reinhardt erlaubt, in der Salzburger
Kollegienkıirche eın Theaterstück aufzuführen. Schlimmer och 1)as
Theaterstück tammıte Aaus der Feder eınes VO Kraus besonders verab-
scheuten Autors, den für eınen geschmacklosen Nıchtskönner hıelt
AaUS$ der Feder Hugo VO Hofmannsthals.

[ )a die urzeln seıiner außergewöhnliıchen Wortgläubigkeit un seınes
Gerechtigkeitsfanatismus unzweıtelhaft 1m Judentum finden sind, iın
der Welt des Alten Testaments, haben WI1Ir CS be1 seıner fortwährenden, bıis-
weılen schon manıschen Anklage des Jüdıschen miıt einer Selbstauseinan-
dersetzung u  =) er Selbsthafß ejıerte in den Schriften VO arl Kraus
wahre Orgıen. Sonderbar: Den berüchtigten jüdischen Selbsthaßß, diese
düster schillernde Kategorie kennt keıine einz1ıge europäische Literatur
L1UT die deutsche. Ob das ohl damıt zusammenhängt, da{fß die Juden sıch
1n die deutsche Kultur geradezu verliebten? Dann ware C W1e€e schon er
legentlich bemerkt wurde, diese unerwiderte Liebe der Juden, die ıhre (ZE
reiztheıt geweckt, ıhre Aggressivıtät gyesteigert un: schließlich diesen
heimlichen Selbsthafß angefacht hat

uch Tucholsky hat ber un: Juden allerlei gyeschrıeben, W INa

ZUuUr Zeıt der We1i1marer Republik 1in der Kampftpresse der Nationalsozıalı-
sten ebentalls lesen konnte ort allerdings ungleich dümmer un: 1e]
schlechter tormuliert. uch Tucholsky hat sıch die oröfßßte Mühe vegeben,
seın Judentum abzustreifen. In seiınem Abschiedsbrief Arnold Zweıg,
1im Dezember 1935 verfalt, stellte knapp test, habe sıch 1911 VO Ju-
dentum etrenNNt, WI1SSe U aber, »dafß INa  — das Sal nıcht kann«. Fın Pro-
fessor soll in den dreißiger Jahren seiınem Audıtorium bekannt haben,
se1 Aaus dem Judentum ausgetreten, worauf Max Brod ıhm zurieft: »Aber
das Judentum nıcht AUS Ihnen!«

FEıne einnehmende, eıne für sıch gewınnende Kategorıie 1st der jüdısche
Selbsthafß ganz gewißß nıcht, doch otfenbar eıne produktive und trucht-
Aare. arl Kraus und Kurt Tucholsky yehören den vorzüglichsten
deutschen Satiırıkern und Feuilletonisten nıcht 1Ur unseres Jahrhunderts.
Und bestimmt 1st nıcht talsch; W as Tucholsky beiläufig bemerkt hat
»Selbsthafß 1St der Schritt FF Besserung.« Wer aber befürchten soll-
e dafß der jüdische Selbsthafß, der siıch arl Marx un Kafka ebenso
nachsagen äßt WwW1e€e Else Lasker-Schüler der Kurt Tucholsky, den Antı-
semıten NUtZe, dem ann INa  a 11U} zustımmen. Es spricht jedoch nıcht

die Juden, da{fi S1e sıch n1ıe gescheut haben, iıhre Schwächen un
Schwierigkeıiten, ıhre Makel und Laster VOT aller Welt auszubreiten: IJn=-
ter den Anklägern der Juden die Juden selber immer die ersten
Das 1Sst eıne uralte Tradıtion. Es sınd die Propheten des Alten Testa-
9 die S1e begründet haben

Von der deutsch-jüdischen Kultursymbiose, zumal 1m Bereich der Ta
teratur, spricht INa  a Jjetzt häufig un inNnan meınt damıt die Epoche
VO der Auftfklärung bis FAr Holocaust. ber hat diese Symbiose, VO
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der VOT 1933 L11Ur selten die ede WAal, enn wirklıch gegeben? der WUurTr-

de S$1e blofß VO den Juden erhofft un angestrebt, W alr CS vielleicht 1Ur eın
Wunschtraum? Sıcher ist; da{fß die Juden diıe Gesellschaft, 1n der s$1e lebten,
Aaus Z7wel Perspektiven betrachten konnten und mufsten VO außen und
VO ınnen, AUS der 1stanz und 4aUuS der Nähe So C VOT allem Ju
den, denen C gelang, den Gelst und die Atmosphäre der beiıden Metropo-
len, Berlıin und Wıen, wıederzugeben.

Wer hat das Bıld der Stadt Berlin lıebevoller, kritischer und anschauli-
cher gyezeichnet als Döblin 1ın seinem Roman Berlıin Alexanderplatz, als
Tucholsky in seınen Skızzen un Feuilletons? Wer hat die Umgangsspra-
che, zıımal den Berliner Diıalekt, fixiert, scharfsınnıg und WIt-
Z1g parodiert W1e€e diese beıden Autoren? Und wer hat das Osterreichische
intens1ıver und reizvoller bewußfßt gemacht als die Juden Arthur Schnitzler,
Joseph oth und Stefan Zweıg, DPeter Altenberg un Alfred Polgar VO

Johann Strau{fß und Hugo VO Hofmannsthal,; die auch jüdische Vortahren
hatten, ganz schweıigen?

1933 hat Goebbels eınen Emuissär ach Ascona Lago Maggıiore E
schickt, den Ort wohnenden, damals weltberühmten Erich Marıa Re-
MAFQUC, eınen Nıchtjuden, ZuUur Rückkehr ach Deutschland einzuladen
und, WenNnnNn nötıg, überreden. Indes wollte Remarque davon nıchts
hören. ber werde sıch doch, meınte schliefßlich der Emıissär, ach der
Heımat zurücksehnen? Remarques denkwürdige Antwort autete: »Ich
mich ach Deutschland zurücksehnen? Bın ıch enn eın Jude?«

In der Tat,; dıe A4US Deutschland un Osterreich vertriebenen der gC-
flohenen nichtjüdischen Schriftsteller haben sıch MIt ıhrem Schicksal 1in
den meısten Fällen 1e] leichter abgefunden als die Juden. So verwunder-
ıch 1Sst das wiıieder nıcht: Kaum jemand leidet dem Verlust der Heımat

sehr W1e€e jensS die sıch CZWUNSCH sahen, wıeder aufzugeben, W as S1e erst
VO nıcht langer Zeıt hatten. Und 6c5 1st schon aufschlufreich,
da{f eınen der schönsten deutschen Heımatromane zwischen 1933 un
1945 eıne A4US ıhrem Vaterland verjagte Jüdın iın Parıs geschrieben hat Än-

Seghers, die utorın des Romans Das sıebte KreuZz, dessen Handlung
sıch Rhein und Maın abspielt, zwischen Frankfurt, Worms und Maınz.

Der Trost der Vertriebenen und Verbannten W alr die deutsche Sprache,
der oröfßte Schatz, den S1€e auf die Wanderung mıtgenommen hatten.
» Wenn ich deutsch chrieb« heißt schon be1 Heıne »SO konnte iıch
MI1r einbilden, iıch se1 1n der Heımat Nıcht allen konnte dieser Schatz
helten. War die Sehnsucht ach der Heımat, die viele jüdısche Schritt-
steller 1im Exil Selbstmord verüben ließ? 71 ıhnen gehören Kurt Tuchols-
ky und Walter BenJjamın, Walter Hasenclever und Ernst Toller, Stefan
Zweıg un Ernst We1ss.

In Hasenclevers Roman Die Rechtlosen, vertafßt 1940 ın den etzten Mo-
se1ınes Lebens, Sagl eın assımılierter Jude » Was sınd WIr eigentliıch?

Deutsche WIr eiınmal. Juden können WIr nıcht werden214  Marcel Reich-Ranicki  der vor 1933 nur selten die Rede war, denn wirklich gegeben? Oder wur-  de sie bloß von den Juden erhofft und angestrebt, war es vielleicht nur ein  Wunschtraum? Sicher ist, daß die Juden die Gesellschaft, in der sie lebten,  aus zwei Perspektiven betrachten konnten und mußten - von außen und  von innen, aus der Distanz und aus der Nähe. So waren es vor allem Ju-  den, denen es gelang, den Geist und die Atmosphäre der beiden Metropo-  len, Berlin und Wien, wiederzugeben.  Wer hat das Bild der Stadt Berlin liebevoller, kritischer und anschauli-  cher gezeichnet als Döblin in seinem Roman Berlin Alexanderplatz, als  Tucholsky in seinen Skizzen und Feuilletons? Wer hat die Umgangsspra-  che, zumal den Berliner Dialekt, so genau fixiert, so scharfsinnig und wit-  zig parodiert wie diese beiden Autoren? Und wer hat das Osterreichische  intensiver und reizvoller bewußt gemacht als die Juden Arthur Schnitzler,  Joseph Roth und Stefan Zweig, Peter Altenberg und Alfred Polgar - von  Johann Strauß und Hugo von Hofmannsthal, die auch jüdische Vorfahren  hatten, ganz zu schweigen?  1933 hat Goebbels einen Emissär nach Ascona am Lago Maggiore ge-  schickt, um den dort wohnenden, damals weltberühmten Erich Maria Re-  marque, einen Nichtjuden, zur Rückkehr nach Deutschland einzuladen  und, wenn nötig, zu überreden. Indes wollte Remarque davon nichts  hören. Aber er werde sich doch, meinte schließlich der Emissär, nach der  Heimat zurücksehnen? Remarques denkwürdige Antwort lautete: »Ich  mich nach Deutschland zurücksehnen? Bin ich denn ein Jude?«  In der Tat, die aus Deutschland und Österreich vertriebenen oder ge-  flohenen nichtjüdischen Schriftsteller haben sich mit ihrem Schicksal in  den meisten Fällen viel leichter abgefunden als die Juden. So verwunder-  lich ist das wieder nicht: Kaum jemand leidet an dem Verlust der Heimat  so sehr wie jene, die sich gezwungen sahen, wieder aufzugeben, was sie erst  vor nicht langer Zeit gewonnen hatten. Und es ist schon aufschlußreich,  daß einen der schönsten deutschen Heimatromane zwischen 1933 und  1945 eine aus ihrem Vaterland verjagte Jüdin in Parıs geschrieben hat: An-  na Seghers, die Autorin des Romans Das siebte Kreuz, dessen Handlung  sich an Rhein und Main abspielt, zwischen Frankfurt, Worms und Mainz.  Der Trost der Vertriebenen und Verbannten war die deutsche Sprache,  der größte Schatz, den sie auf die Wanderung mitgenommen hatten.  »Wenn ich deutsch schrieb« — heißt es schon bei Heine —, »so konnte ich  mir einbilden, ich sei in der Heimat ...« Nicht allen konnte dieser Schatz  helfen. War es die Sehnsucht nach der Heimat, die viele jüdische Schrift-  steller im Exil Selbstmord verüben ließ? Zu ihnen gehören Kurt Tuchols-  ky und Walter Benjamin, Walter Hasenclever und Ernst Toller, Stefan  Zweig und Ernst Weiss.  In Hasenclevers Roman Die Rechtlosen, verfaßt 1940 in den letzten Mo-  naten seines Lebens, sagt ein assimilierter Jude: »Was sind wir eigentlich?  Deutsche waren wir einmal. Juden können wir nicht werden ... Was bleibt  noch? Wir haben unsere Wurzeln ausgerissen und stolpern doch mit jedem  Schritt über sie.« Aber auch manche, die das Exil oder die Todeslager  überlebt haben, blieben gezeichnet für ımmer und konnten ihren PlatzWas bleibt
noch? Wır haben uUuNseTC urzeln ausgerissen un:! stolpern doch MmMI1t jedem
Schritt ber S1C.« ber auch manche, die das Exil der die Todeslager
überlebt haben, blieben gezeichnet für immer un konnten ihren Platz
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nıcht mehr tinden: Paul Celan hat 1970 Selbstmord verübt, der Lıteratur-
historiker Peter Szondi 197/4,; der Essayıst Jean Ame 1978

In der Bundesrepublik wurde 1959 eıne Lyriksammlung miıt dem Titel
JTüdisches Schicksal ıIn deutschen Gedichten veröffentlicht. Gedacht W arlr

der Untertitel eine »abschließende Anthologie«. Das scheıint MIr
eıne aANSCMICSSCHC Bezeichnung: Die deutsch-jüdische Kultursymbiose 1St,
WenNnn 65 s1e enn Je gegeben hat, beendet. och deren Ergebnisse o1ibt C
S1€e sınd unerhört un! wunderbar zugleıch.

Immer wollen die Schriftsteller auf die Zeıtgenossen Finflufiß ausüben
und womöglıch die Welt verändern, ımmer wieder entwerten S1€e P
kunftsvisiıonen, die freilich nNn1ı€e 1in Erfüllung gehen. ber eınem Oster-
reichischen Juden 1St gelungen, mMI1t eınem Roman tatsächlich FAr Welt-
veränderung beizutragen. Er W al zunächst eın Lustspielautor und eın
Feuilletonist un:! bald eın Staatsmann, WE auch hne Staat. Er W ar eın
Prophet, dessen Utopie Wirklichkeit wurde. Ich spreche VO Theodor
Herz| un: se1iner Vısıon des Staates Israel. Und Lıterat, der WAal, Ahl-

für seıne Vısıon die orm eines Romans: Er erschıen 1902 dem
Titel Altneuland. Geradezu paradox das Der neuzeıtliche Staat
der Juden das W AaTt erst einmal eın Stück deutscher Lıteratur, eın ZW alr

künstlerisch unerheblıicher, doch tolgenschwerer Roman.
ber WIr sollten u1ls nıchts vormachen: { )as alles gehört der Versän-

genheıt Dıi1e vertriebenen Schriftsteller jüdıscher Herkuntft haben 17 der
Nachkriegszeıt literarıschen Leben Deutschlands ZW ar teilgenommen,
ındes siınd diıe meısten nıcht mehr zurückgekehrt. Im Exil endete das p
ben VO Nelly Sachs, FElıas Canetti1, ermann Broch und 10N Feucht-
WanNngCI, VO Max Brod, Robert Neumann un: Manes Sperber, Alfred Pol-
ga und Walter Mehring, VO Paul Celan, Peter Weıss, Woligang Hıldes-
heimer und Erich Fried

Was hat dieser Generatıon das Judentum och bedeutet? Nıcht TT 1mM
eigenen Namen sprach Hiılde Domıuıun, als s1€e 1978 teststellte, da{fß Judesein
für S1e keıine Glaubensgemeinschaft se1 und auch VO Volkszugehörig-
eıt könne nıcht die ede se1n. Es se1 vielmehr eıne Schicksalsgemein-
schatft: »Ich habe S1e nıcht gewählt W1e€e andere GemeinschattenDie verkehrte Krone  245  nicht mehr finden: Paul Celan hat 1970 Selbstmord verübt, der Literatur-  historiker Peter Szondi 1971, der Essayist Jean Amery 1978.  In der Bundesrepublik wurde 1959 eine Lyriksammlung mit dem Titel  Jüdisches Schicksal in deutschen Gedichten veröffentlicht. Gedacht war —  so der Untertitel — an eine »abschließende Anthologie«. Das scheint mir  eine angemessene Bezeichnung: Die deutsch-jüdische Kultursymbiose ist,  wenn es sie denn je gegeben hat, beendet. Doch deren Ergebnisse gibt es,  sie sind unerhört und wunderbar zugleich.  Immer wollen die Schriftsteller auf die Zeitgenossen Einfluß ausüben  und womöglich die Welt verändern, immer wieder entwerfen sie Zu-  kunftsvisionen, die freilich nie in Erfüllung gehen. Aber einem öster-  reichischen Juden ist es gelungen, mit einem Roman tatsächlich zur Welt-  veränderung beizutragen. Er war zunächst ein Lustspielautor und ein  Feuilletonist und bald ein Staatsmann, wenn auch ohne Staat. Er war ein  Prophet, dessen Utopie Wirklichkeit wurde. Ich spreche von Theodor  Herzl und seiner Vision des Staates Israel. Und Literat, der er war, wähl-  te er für seine Vision die Form eines Romans: Er erschien 1902 unter dem  Titel Altneuland. Geradezu paradox mutet das an: Der neuzeitliche Staat  der Juden — das war erst einmal ein Stück deutscher Literatur, ein zwar  künstlerisch unerheblicher, doch folgenschwerer Roman.  Aber wir sollten uns nichts vormachen: Das alles gehört der Vergan-  genheit an. Die vertriebenen Schriftsteller jüdischer Herkunft haben in der  Nachkriegszeit am literarischen Leben Deutschlands zwar teilgenommen,  indes sind die meisten nicht mehr zurückgekehrt. Im Exil endete das Le-  ben von Nelly Sachs, Elias Canetti, Hermann Broch und Lion Feucht-  wanger, von Max Brod, Robert Neumann und Manes Sperber, Alfred Pol-  gar und Walter Mehring, von Paul Celan, Peter Weiss, Wolfgang Hildes-  heimer und Erich Fried.  Was hat dieser Generation das Judentum noch bedeutet? Nicht nur im  eigenen Namen sprach Hilde Domin, als sie 1978 feststellte, daß Judesein  für sie keine Glaubensgemeinschaft sei — und auch von Volkszugehörig-  keit könne nicht die Rede sein. Es sei vielmehr eine Schicksalsgemein-  schaft: »Ich habe sie nicht gewählt wie andere Gemeinschaften ... Ich bin  hineingestoßen worden, ungefragt wie in das Leben selbst.« Und: »Ich  verdanke diesem aufgezwungenen Schicksal Erfahrungen, die mir sonst  fremd geblieben wären. Extremerfahrungen ...«  Mit dem ihnen aufgezwungenen Schicksal hadernd, wurden die  deutschsprachigen jüdischen Schriftsteller über Jahrhunderte hinweg zu  Erben und zu Nachfolgern jener, die triumphierten und doch scheiterten  — zu Erben und Nachfolgern also von Moses Mendelssohn und Rahel  Varnhagen. Ihnen, den in diese Schicksalsgemeinschaft Hineingestoßenen,  den zu Extremerfahrungen verurteilten Juden, verdanken wir ein so dü-  steres wie glanzvolles Kapitel unserer Literatur, ein einzigartiges Kapitel.Ich bın
hineingestoßen worden, ungefragt w 1e€e in das Leben selbst.« Und »Ich
verdanke diesem aufgezwungenen Schicksal Erfahrungen, die mMI1r
fremd geblieben waren. Extremerfahrungen

Mıt dem ıhnen aufgezwungenen Schicksal hadernd, wurden die
deutschsprachigen jüdıschen Schriftsteller ber Jahrhunderte hıiınweg
Erben un: Nachfolgern JenEr, die triıumphierten un! doch scheiterten

Erben und Nachfolgern also VO Moses Mendelssohn un! Rahel
Varnhagen. Ihnen, den 1in diese Schicksalsgemeinschaft Hineingestoßenen,
den Extremerfahrungen verurteıilten Juden, verdanken WIr eın dü-
Steres wWwW1e€e glanzvolles Kapitel unserer Lıteratur, eın einzıgartıges Kapıtel.


